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Trach ten . IV ,

Menſchen aus Amerika .

Amerika „ der längſte unter allen Welttheilen , geht faſt von einem Pole zum andern , durch
alle Zonen , und hat eben deßwegen äußerſt verſchiedene Menſchen zu ſeinen Bewohnern .
Man muß die eingebornen Amerikaner von den Europäern , die allda leben , und die Kuͤſten⸗
Laͤnder oder die Juſeln bewohnen , wohl unterſcheiden . Jene leben groͤßtentheils noch als

Wilde im Janern des Landes , als wohin ſie die Grauſamkeit der Europäͤer ſeit der Entdeckung
Amerikas verdraͤngthat . Hier ſind 5 Nationen davon .

Nro . 1. Groͤnlaͤnder .

Die Grönländer ſind die Noͤrdlichen Polarmenſchen von Amerika ; klein von Wuchs ,

ſchmutzig gelb von Farbe , und haben ſchwarzes ſchlichtes Haar . Ihre Kleidung , ſowohl bei

Maͤnnern als Weibern , iſt vom Kopf bis zu den Fuͤßen von Seehundsfellen , recht zierlich gemacht ,
uld mii bunden Tuchſtreifen beſetzt Im Winter trägen ſie Pelzwerk uͤber dem Kopf . Ihre

Waffen ſind Bogen , Pfeile , und Lanzen Sie ſind im Wallfiſchfange ſehr beruͤhmt.

Nro . 2. Unalaſchker .

Dieſer gehoͤrt zu den , auf des Kapitain Cook ' s Iter Reiſe um die Welt , neuentdeckten

Nalionen , auf der langen Weſtkuͤſte des noͤrdlichen Amerikas , linalaſchka iſt eine von den

Fuchsinſeln . Die Einwohner ſind alle Fiſcher , und rohe Wilde , ſte haben ſchwarzes Haar ,
dunkle Hautfarbe , und tragen in der durchbohrten Ober⸗ und Unterlippe Knochen zur Zierde .

Mäaner und Weiber tragen einen weiten Rock von Vogelhaͤuten, oder Serkalbfellen , der faſt

wie ein Hemde gemach “ , und mit bunten Tuchſtreifen beſetzt iſt ; auf dem Kopf einen Hut

mit Schilf ; an den Fuͤßen unfoͤrmliche Stiefeln , von Baumtinden , und Seehundsfellen.
Nro . 3 . Virginier .

Virginien iſt ein heißes Land, und alſo gehen ſeine eingebornen wilden Bewohner meiſt

nackt , mit einer Schuͤrze von bunter Leinewand und Papagayenfedern um die Lenden .

Ihre Haut iſt kupferbraun , ihr Haar ſchwarz und lang , ihre Finger groß und edel . Um

den Hals tragen ſie Knochen , und Muſchelſchnuren . Sie beitzen ſich zum Putzen Figuren

in die Haut . Ihre Waffen ſind Bogen und Pfeile ; und um ſich ein fuͤrchterliches A' ſehen

zu geben , binden ſie hinten an ihren Schurz einen Tieger⸗ oder andern langen Thierſchwanz ,
den ſie nachſchleppen .
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Tro . 4. Patagonier .

Patagonien liegt in der ſuͤdlichen Hälfte von Amerika , und ſeine Einwohner ſind die

gröͤßten Menſchen , die man bisher auf der Welt entdeckt hat ; denn Maäͤnner und Weiber

ſind nicht unter 7 Fuß hoch. Ihre Haut iſt dunkel kupferfarb , die ſie ſonderlich im Geſichte

um die Augen mit weißen Figuren bemahlen . Sie haben ſchwarzes Haar , die Maͤnner kurz
wie Borſten , die Weiber flechten es in ein paar Zoͤpfe , an die ſie bunte Glasknoͤpfe haͤngen.

Sie gehen nackt , und haben bloß um den Leib ein Stuͤck Guaniko⸗Fell, und an den Fuͤßen
eine Art von Halbſtiefeln eben davon , jedoch ohne Schuhe , und mit hoͤlzernen Sporen ver⸗

ſehen , weil ſie beſtäͤndig zu Pferde leben . Ihre Waffen ſind Steinſchleudern , die ſie auch

zur Jagd brauchen .

Nro . 6. Feuerlaͤnder .

Die Peſcheräͤs oder Feuerlaͤnder , d. h. die Bewohner des Feuerlandes jenſeits der Ma⸗

gellan⸗Straße , ſind die ſuͤdlichen Polarmenſchenunſerer Erde . Sie ſind kaum 4 Fuß hoch ,

ſchmutzig braun , ſchlecht gebildet , und ſehr elende Menſchen . Sie gehen ohngeachtet der

Kaͤlte ihres Landes meiſtens nackt, haben nur einen Mantel und Schuhe von Seehundsfellen ,

und rothe Korallen oder Tuchlappen , die ſiefuͤr ſich zum Putze von Fiſchern eintauſchen .



Bekanntlich war Chriſtoph Kolon , gemeiniglich Kolumbus genannt , der erſte , welcher
mit ſpaniſchen Schiffen im Jahre 1492 einige Infeln und im Jahre 1298 das feſte Land von

Amerika entdeckke . Nach ihm ging man immer weiter in dieſer Entdeckung und ſo lernte man

den vierten Erdtheil kennen , welcher an Flaͤcheninhalt der groͤßte iſt . Amerika iſt ſehr in die

Laͤnge gedehnt und erſtreckt ſich ſowohl in Norden als in Suͤden hoch gegen die Pole zu . Hier⸗
aus kann man abnehmen , daß ſein Klima ſehr verſchieden ſeyn muß ; indeß herrſcht doch un⸗

ter dem Aequator , der beynahe mitten hindurch geht , bei weitem die Hitze nicht , wie in Afrika .
Dies ruͤhrt unſtreitig theils daher , weil Amerika nicht ſo in die Breite gedehnt iſt , der Wind

alſo nicht durch das Beſtreichen duͤrrer heißer Sandwuͤſten gluͤhend gemacht , ſondern vielmehr
duſch den langen Weg uͤbers Meer abgekuͤhlt wird ; theils ruͤhrt der geringerr Grad von Hitze
daher , weil die Gegend unter dem Aequator , wenigſtens zum Theil ſehr hoch liegt . Die

Cordillieren in Peru ſind die hoͤchſten Gebuͤrge auf den Erdboden . Ueberhaupt iſts in Ame⸗

rika unter gleichen Himmelsſtrichen kaͤlter als in der alten Welt , wozu die ungrheuern
dicken Waldungen , die vielen Seen und Moraͤſte u. ſ. w. gewiß nicht wenig beytragen .
Man nennt Amerika im Gegenſatz der läͤngſt bekannten Theile des Erdbodens , die neue

Welt . In der That hatte man Urſache zu dieſer Benennung ; denn außerdem , daß man vor⸗

her noch gar nichts davon wußte , fand man auch faſt alles ſo ungewoͤhnlich , von dem in Eu⸗

ropa ſo veiſchieden , daß man ſich gar nicht darein finden konnte . Die Menſchen , in An⸗

ſehung ihrer Farbe , ihrer Sprache , ihren Sitten u. ſ. w. die Thiere , die Pflanzen : mit

einem Wort , alle Produkte wichen ungemein von denen in der alten Welt ab .

Die Amerikaner haben alle unter einander — einige wenige ausgenommen — eine

gewiſſe Aehnlichkeit, die ſich ſchw lich verkennen laͤßt. Eigentliche Neger gibt es in

Amerika nicht urſpruͤnglich. Die Haut iſt meiſtens mehr oder weniger kupferfarben .
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Groͤnlaͤnder .

Gedaland liegt Amerika am naͤchſten und haͤngt vielleicht gar oben mit dieſem Erdtheile

zuſammen , daher rechnet man es auch gemeiniglich dazu Es erſtreckt ſich , ſo weit man

es bis jetzt entdeckt hat , vom 6oſten bis goſten Grad der Breite . Hieraus läͤßt ſich

ſein Klima abnehmen . Das Land liegt hoch , iſt feiſtcht und duͤrre. Die Felſen ſind faſt

ganz mit Schnee und Eis bedeckt , und thauen niemals ab . In den Thälern ſieht man

nichts als niedriges Strauchwerk und Heide . Baͤume ſind in Groͤnland nirgends zu

finden . Dagegen wirft das Meer eine Menge Holz ans Ufer und gibt dadurch nicht

nur den Einwohnern Materialien zum Brennen , ſondern auch zum Bauen . Ohne dieſe

weiſe Fuͤrſorge der Ratur , wuͤrden die oͤden , traurigen Polarländer auch nicht bewohnbar

ſcyn . Der Winter herrſcht in Groͤnland bey weitem den geoͤßeſten Theil des Jahres

bindurch . Fuͤnf Monate kann man etwa auf den Sommer rechnen , naͤmlich vom Anfang

des Maies bis zum September ; aber ſelten thauet der Boden vor dem Juni auf . Auch

liegt der Schnee nicht ſelten ſo lange . Dagegen iſt es denn aber auch nach dem Juni

vefonders in den Thäͤlern ſehr heiſ ; ja zuweilen ſoll die Gluth ſo zunehmen , daß das

Pech von den Schiffen herabläuft . Dieſer hohe Grad von Hitze entſteht theils durch das

Zurückprallen der Sonnenſtrahlen an den Felſenwaͤnden , theils und vornehmlich wail die

Sonne in den Sommermonaten nie untergeht . Sobald indeß dies des Rachts geſchieht ,

ſo wird es auch gleich ziemlich kalt . Gewitter , Platzregen , Hagel und Stuͤrme ſind in

Gebaland ſelten . Ueberhaupt iſt die Witterung geſund fuͤr den menſchlichen Koͤrper , die

Luft heiter und rein , wenn auch gleich bisweilen ſtarke Nebel fallen . So wie in den laͤng⸗

ſten Sommertagen die Sonne gar nicht untergeht , ſo erblickt man ſte auch z. B in Disko⸗

bucht vom Ende des Rovembers bis in die Mitte des Januars nicht . Indeß iſt es doch

faſt niemals ganz finſter . Theils findet eine gewiſſe Daͤmmerung ſtatt , theils erleuchten die

Nordlichter und der Mond dieſe traurigen langen Raͤchte.

Daß ein Klima , wie das groͤnländiſche, der Vegetation nicht guͤnſtig iſt , braucht kaum

erinnert zu werden . Dennoch wachſen außer der Menge Mooſe , verſchiedene Gattungen

Klee , Löffelkraut , Heide , weiße und blaue Veilchen ohne Geruch und andere Pflanzen

daſelbſt . Getreide , Gerſte und Hafer ſchießt zwar in die Hoͤhe , kommt aber nicht einmal

zu Achren , weil ſich der Froſt zu ziitig wieder einſtellt . In den Thaͤlern ſtehen hie und

da einige ſtrauchartige Bäͤume, z. B . Erlen; dieſe erreichenkaum Mannshoͤhe , ſind krumm und

ſchlecht . Je weiter man nach Rorden hinauf kommt , deſto mehr verliert ſich auch dieſe

geringe Vegetation , und das Auge erblickt nichts , als kahle Felſen , Eis und Schnee . Das

Thierteich lieſert der Kaͤlte ungeachtet wichtige Produkte . Unter denſelben ſteht das Renn⸗

thier oben an , das denn auch der Groͤnläaͤnder ſehr nutzt . Außerdem gibt es Haſen ,

Fuͤchſe, beſonders Polarfuͤchſe, weiße Baͤren und andere wilde Thiere . Schafe und Hunde
22
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werden als Hausthiere gehalten . Rindvieh gedeihet nicht . An allerley Gefluͤgel , beſonders
Waſſe voͤgelg, Enten , Gaͤnſen, Moͤven, Uiken ꝛc iſt tein Mangel ; doch enthaͤlt das Meer
die wichtigſten Thiere fuͤt den Bewohner dieſes rauhen Landes .

Die Groͤnlaͤnder ſind von kleiner Statur , ſelten uͤberſteigt ihre Groͤße 3 Fuß . Sie ſind
dick und unterſetzt , haben ein breites plattes Geſicht , dicke Lippen , und gut gerundete flei⸗
ſchichte Wangen . Ihre Augen ſind klein und ſchwarz. Das Haar auf dem Kopfe iſt lang ,
ſtarr and pechſchwarz . Den Bart rupfen ſie aus . Die Farbe ihrer Haut iſt von Ratur

weiß ; allein man ſieht nur ſelten weiße Groͤnlaͤnder, weil bey ihrer unreinlichen Lebensart die

Haut braͤnnlich gefaͤrbt wird . Dieſer Lebensart , dem Rauchen in ihren Wohnungen , imglei⸗
chen dem Schnee , den ſchneidenden Winden u . ſ. w. ſind die triefenden Augen zuzuſchreiben,
die faſt alle haben . Sonſt ſteht man ſelten oder nie einen Groͤnlaͤnder, der durch einen ſoge⸗
nannten Raturfehler entſtellt wäre . Ihre Kleider verfertigen die Groͤnläͤnder meiſt aus See⸗

hunds⸗ doch auch aus Rennthier⸗ und Vogelfellen . Die Roͤcke ſind auf allen Seiten zuge⸗

nähet , und werden wie ein Hemde uͤber den Kopf angezogen . An denſelben iſt eine Kappe
befeſtiget , die bey kaltem Wetter uͤber den Kopf geſchlagen wird . Die gemeinſten Kleider der
Glö läͤnder haben die Haarſeite auswendig und ſind mit Streifen von rothem Leder beſetzt .
Unter dieſen Rock ziehen ſie noch ein Hemd von Vogelfellen an , wovon die Federn nach in⸗

wendig gekehrt ſind . Ihre Hoſen ſind klein und eng , die Struͤmpfe deſto laͤnger . Sie wer⸗

den aus den Fellen ungeborner Seehunde gemacht . Die Schuhe und Stiefeln ſind aus

ſchwarzem gegerbten Seehundsfell . Alle dieſe Kleidungsſtuͤcke werden mit Sehnen von Renn⸗

thieren und Wallfiſchen , wobey Fiſchgraͤten als Radeln dienen , ſehr ſauber und kuͤnſtlich ge⸗

näͤht. Jetzt tragen beguͤterte Groͤnlaͤnder auch Kleider von Tuch und Kattun , nach grön⸗
ländiſcher Art gemacht . Sie ziehen , wenn ſie auf die See gehen , ein Kleid von unbehaar⸗
ten Sechundsfellen uͤber.

Die weibliche Kleidung iſt von der moͤnnlichen ſehr wenig verſchieden . Die Weiber

tragen ihre Kinder ganz nackt in ihren Oberkleidern , die ſie durch einen Guͤrtel um die Huͤften
herum feſt binden , damit die Kinder nicht durchfallen . Die Alltagskleidung der Groͤnlaͤnder

trieft von Thran und Fett und wimmelt von Ungeziefer , das ſte, wie die Hottentotten und an⸗
dere Wilden , mit den Zaͤhnen zerbeißen . Ihre Staatskleider werden dagegen ſehr reinlich ge⸗
halten . Die Weiber pflegen ſich mit Schnuren von Glasperlen zu pußen . Fuͤr eine beſon⸗
dere Schoͤnheit halten ſie das Durchnähen des Kinns , der Wange , der Arme und Fuͤße ver⸗

mittelſt eines mit Ruß geſchwärzten Fadens . Dieſe Operation , die ſchmerzhaft iſt , nehmen
die Muͤtter mit ihren Loͤchtern in der Kindheit vor und unterlaſſen ſie nicht leicht , aus Furcht8 5 7
daß dieſelben nie einen Mann bekommen moͤchten.

Ihre Wohnungen find ihren Beduͤrfniſſen und dem rauhen Klima angemeſſen . Nur im
Winker haben ſté feſte Hauſer , im Sommer wohnen ſie unter Zelten . Jene ſind etwa 2

Klafter breit und nach der Anzahl der Bewohner von 4 bis 12 Klaftern lang . Die

Hoͤhe ſtimmt mit der Statur des Groͤnländers uͤberein . Damit das Schnerwaſſer ab⸗



lanſen könne , wäßlen ſie zu ihren Wohuplaͤtzen eine Anhoͤhe oder einen Felſenabhang . Die

Mauern beſtehen aus Steinen , die mit Erde und Raſen unter einander verbunden ſind . Auf

dieſes Mauerwerk kommen die Balken zu liegen, die ein Dach von Heidekraut , Raſen und

Erde zu tragen haben , welches durch die Kaͤlte zuſammen gehalten wird . Inwendig werden

die Wände mit alten Zelten und Bootfellen bekleidet , wobey Stuͤcke von Seehundrippen zu

Nägeln dienen . Schornſteine und Thͤͤren hat das Haus des Groͤnlaͤnders nicht ; ſtatt bey⸗

der bient ein 3 Klafter langer von Steinen gewoͤlbter Gang , durch den man behnahr krie⸗

chend aus und eingeht . In dem Hauſe ſind der Laͤnge nach auf der einen Seite Abtheilun⸗

gen , ungefähr wie in Pferdeßaͤllen, angebracht , worin Felle ausgebreitet liegen . Jede dieſer

Abtheilungen wird von einer Familie — deren in einem Hauſe 4 bis 10 beyſammen leben —

bewohnt . Am Tage ſttzen ſie auf den Fellen , und des Nachts ſchlafen ſie darauf . Jede

Familie hat ihre Fampe und ihren Keſſel daruͤber . Das Feuer von den Lampen erwärmt ihre

Wohnung , denn es brennt in ſehr großen Flammen . In dem Keſſel , der von Stein iſt ,

wird alles gekocht Man kann ſich leicht vorſtellen , daß der aufſteigende Dampf fuͤr einen

Menſchen , der nicht daran gewoͤhnt iſt , hoͤchſtbeſchwerlich und nachtheilig ſeyn muͤſfe. Da⸗

zu kommt nun noch eine Menge anderer Feuchtigkeiten, nebſt den eigenen Ausduͤnſtungen der

Glonländer . So bereiten ſie z. B . ihre Haͤute in den Wohnungen . Hierzu brauchen ſte

Urin . Daher ſammeln ſie allen Urin in Tonnen , tauchen , wenn ſie gerben wollen, in dieſe

ſtinkende Feuchtigkeit die Felle ein ; und laſſen ſie ſteif frieren . Hierauf werden ſie in den

Wohnungen wieder aufgethauet und mit Thran eingerieben . Ueberdieß trocknen ſie auch noch

ihre Kleider , wenn ſie naß nach Hauſe kommen , in ihrem Hauſe . Bey alledem befinden fich
die Groͤnlaͤnder geſund und wohl , und klagen niemals , daß ihnen der Dampf und Geſtank

beſchwerlich fallen . Außer dieſen Wohnhaͤuſern haben ſie nun noch Vorrathshäuſer , von

der Geſtalt der Backoͤfen. Hierin häͤufen ſie Speck , Fleiſch , gedoͤrrte Haͤringe u . ſ. w. auf .

Man kann denken , daß ihre leichten Huͤttendurch Sturm , durch Schneewaſſer und auf

andere Art viel leiden und baufaͤllig werden muͤſſen . Daher können ſie dieſelben gegen den

Winter auch nicht eher beziehen , als bis ſie ausgebeſſert oder nen gebauet ſind . Dies ge⸗

ſchieht im September von den Weibern , und um Michael zieht man wieder ein . Im Som⸗

mer , nämlich vom Mai an , wohnen die Groͤnlaͤnder unter Zelten . Hierzu legen ſie einen

Grund von platten Steinen , ſtecken Stangen auf , die oben zuſammenlaufen , behaͤngen ſie

mit Rennthien⸗ und Sechundsfellen , die unten mit Steinen beſchwert werden , und ſo iſt das

Zelt fertig . Vor dem Eingange haͤngt ein Vorhang , der aus Daͤrmen von Seehunden ſauber

genähet iſt , und das nsthige Licht durchlaͤßt Uebrigens ſind Lagerplaͤtze , Feuerheerde und

ſaſt alles uͤbrige im Zelte ſo , wie in der Winterwohnung .

Da ihr Land ſo wenig Produkte des Pftanzenreichs hervorbringt , ünd außer einigen

Beeren , Wuczeln . Kraͤutern und dem Seegraſe , ihnen nichts liefert , ſo mußten ſich die Groͤn⸗

länder mehr an thieriſche Rahrungsmittel gewoͤhnen , und das iſt denn auch in ſolchem Gra⸗

de geſchehen , daß ihnen nichts koͤſtlicher ſchmeckt, als Fleiſch von Reunthieren , Speck vom⸗
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Seehunde , Wallfiſche u . ſ. w. Dieſe genannten Thiere machen ihre Hauptnahrung aus .
Außerdem haben ſir noch allerley anderes Wildpret , Seevoͤgel und Fiſche . Sie eſſen das

Fleiſch nicht roh , ſondern kochen es in dem erwaͤhnten Keſſel uͤber den Lampen . Ekel ſind
ſie in keinem Stuͤcke; denn Fleiſch , wenn es auch ſchon angefault iſt , eſſen ſie gern . Einiges
Fleiſch , beſonders von Fiſchen , doͤrren ſie an der Luft Getrocknete Haringe eſſen die Groͤn⸗
länder , wie wir das Brod . Aus dem Blute der Seehunde und andeer Thiere kochen ſte
Suppen . Eine ihrer groͤßten Leckereyen iſt eine Art Magenwurſt , die ſit ſich machen , wenn

ein Rennthier geſchlachtet wird . Dieſe Wurſt beſteht aus dem , was ſich im Magen des

Rennthiers findet ; dazu wird Blut und Thran gemiſcht . Fuͤr den Winter haben ſte einle

Art Eingemachtes , welches auf folgende Art bereitet wird : Eher , faule und bebruͤtete ſo gut
als friſche , werden zerdruͤckt und mit Beeren vermiſcht , dann gießt man Thran dazu , ihut
die ganze Miſchung in einen Sack von Seehundsfell , und bewahrt es ſo auf . Den Speck ,
der beym Abziehen der Seehundsfelle noch ſitzen bleibt , ſchaben ſie behm Gerben mit dem

Meſſer ab , und backen daraus eine Art von Pfannkuchen , den ſie ebenfalls gern eſſen . Ihr
gewoͤhnliches Getraͤnk iſt Waſſer . Das Geſchirr , worin ſie ihre Speiſen bereiten , waſchen
ſte ſelten ; mehrentheils lecken es die Hunde rein .

Wenn die Groͤnländer , die ſehr gaſtfreundſchaftlich ſind , einen Fremden bewirthen , ſo
wird viel aufgetragen , jedes Stuͤck Fleiſch , das man dem Gaſt vorlegt , beleckt der Wirth
vorher ſorgfaͤltig auf allen Seiten . Dies iſt ein beſonderer Beweis ihrer Achtung , und der

wuͤrde ſie ſehr beleidigen , der dieſe Gewohnheit ekelhaft finden wollte . Die Maͤnner waſchen
ſich nicht eher , als bis ſte von der See kommen , weil ihnen das Seeſalz dann beſchwerlich
wird . Die Weiber waſchen ſich mit ihrem Urin , theils damit die Haare wachſen ſollen , theils
damit ſie gut riechen . Das Geſchaͤſt der Männer iſt vorzuͤglich die agd . Sie betreiben die⸗

ſelbe zu Waſſer und zu Lande . Um Wild zu ſchießen , bedienten ſie ſich ehemals ( und die ,
welche keine Flinte kaufen koͤnnen, thun esnoch jetzt ) des Bogens und der Pfeile , womit ſie
ſehr geſchickt umzugehen wußten . Auf der See haben ſie Harpunen , womit ſie Seehunde
und andere Thiere fangen . Die Kuͤhnheit , mit welcher ſte ſich auf ihren Booten in die See

wagen , iſt außerordentlich , und die Geſchicklichkeit , mit welcher ſie ſich zu lenken und ihre

Geſchaͤfte zu neiben wiſſen , erregt Erſtaunen . Sie haben ein groͤßeres und ein kleineres

Fahrzeug . Jenes , das Weiberboot genannt , iſt 6 bis 9 Klafter lang , 4 bis 5 Fuß weit und

3 Fuß tief , vorn und hinten zugeſpitzt und unten glatt . Das Gerippe brſteht aus duͤnnen

Latten und iſt mit Seehundsfellen überzogen . An den Seiten ſind Ruderbaͤnke angebracht .
In dieſem Boeote fahren die Weiber . Sie machen darin Reiſen von 200 Meilen nach Nor⸗

den und Suͤden . Das Maͤnnerboot , mit welchem dieſe auf den Fang ausgehen , iſt kleiner ,
ſonſt aber eben ſo gebauet .

—Ehe die Europvöͤer nach Gröͤnlond kamen und ſich mit den Bewohnern des Landes be⸗

hre Unwiſſenheit unbeſchreiblich . Man fand kaum eine Spur von Re⸗

ßern Gottesdienſt , an Prieſter war nicht zu gedenken . Jetzt haben
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viele durch die Bemuͤhungen der Europäer ſchon einige Kultur erhalten . An aberglaͤubiſchen
und allerley ſonderbaten Meinungen und Erzaählungen fehlt es unter ihnen nicht . So glau⸗
ben ſie z. B . daß die Slerne Groͤnlaͤnder ſeyen , und daß jeder Groͤnlaͤnder dereinſt ein ſolcher
Stern werde .

Von ihrer politiſchen Verfaſſung iſt nichts beſonders zu merken , denn ſie iſt hoͤchſt ein⸗

fach . Jeder Vater einer Familie iſt das Oberhaupt derſelben , dem alles gehorcht . Anfuͤhrer
und Schiedsrichter brauchen ſie nicht .

Bey ihren ehelichen Verbindungen ſehen die Groͤnloͤnder blos auf Geſchicklichkeit in den

gewöhnlichen Arbeiten . Eine junge Mannsperſon , die den Sech ng gut verſteht , erhaͤlt
ſerbau , im Naͤhen der

Kleider u. ſ. w. geſchickt iſt . Die Einwilligung der Aeltern a Seiten iſt leicht ; die

Zuſtimmung der Braut aber aͤußerſt ſchwer . Die grönlaͤndiſchen Maͤdchen haben einen un⸗

uͤberwindlichen Abſcheu gegen das Heurathen . Dieſer kann zwar bey einigen bloße Verſtel⸗

lung und mißverſtandene Schamhaftigkeit ſeyn ; iſts aber bey den meiſten , wie es ſcheint , ſicher
nicht , und hat ohne Zweifel in der oft hoͤchſt ſlaviſchen Behandlung , welche ſte von den

Maͤnnern dulden muͤſſen, ihren Grund . Doch ſollen nach Einigen die groͤnläͤndiſchen Weiber

auch ſehr empfindlich ſeyn , und ſich , um geringer Urſachen willen , von ihren Maͤnnern tten⸗

nen . Viele Kinder halten ſie fuͤr etwas Entehrendes , und geben ihren Abſcheu zu erkennen ,
wenn ſie Europaer von ſehr zahlteichen Familien reden hoͤren. Die Muͤtter lieben uͤbrigens
ihre Kinder mit vieler Zaͤrtlichkeit, und tragen ſie in ihren Roͤcken auf dem Ruͤcken mit ſich
herum .

Sonſt ſind die Groͤnlaͤnder ſowohl unter ſich als mit Fremden vertraͤglich, im Handel
vedlich und tieu . Sie vertauſchen an die Europaͤer Fuchspelze , Seehundsfelle , Speck und

dergleichen , und erhallen dafuͤr Eiſenwaaren , z B . Meſſer , Bohter , Meiſſel zꝛc. auch Lein⸗

wand , Tuch , allerloy Geſchirr und was ſie ſonſt noͤthig brauchen . Ehemals kounten ſie kei⸗

nen Brannthein leiden , jetzt finden ſte Seſchmack daran und rauchen auch gern Taback .

Sie haben auch ihre Luſtbarkeiten , welche , außer den Schmauſereyen , beſonders im

Tanze beſtehen Sie ſingen dabey gern und machen gemeiniglich die Thaten ihrer Vorfahren
zum Inhalte ihres Gſangs . Beſonders , und ſo viel man weiß , den Groͤnlaͤndernallein eigen ,
iſt die Sitte , ihre Streitigkeiten ſingend auszumachen . Dies geſchieht auf folgende Art :

Iſt z B ein Husvater von einem andern beleidiget worden , ſo bringt er die ganze

Klage n ein ſath iſches Lied , und ſingt dieſes ſeiner Familie ſo lange vor , bis ſie es auswen⸗

dig wiß Hierauf wird in der Gegend umher bekannt gemacht , daß jemand auf ſeinen Geg⸗
ner ſingen will . Es erſcheinen dabey mehrere Familien und ſchließen einen Kreis , in

welchem der Klaͤger ſeine Klage tanzend abſingt . Der Gegner thut hierauf ein Gleiches
und ſingt die Ungul igkeit der Klage. Endlich entſteht ein Wettgeſang , in welchem einer

den andern zu üor ſchreyen ſucht . Wer hietin gewinnt und das letzte Worl behaͤlt, bat2
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nach dem einmuͤthigen Urtheile aller Anweſenden den Sieg davon getragen und den Prozetz

gewonnen . Er wird geehrt von den Zuſchauern und auf der Stelle mit feinem Gegner

ausgefshut . Obgleich weder Obrigkeit , noch Geſeßze oder Strafe vo handen ſind , ſo kraͤnkt

doch kein Groͤnländer die Rechte des andern . Indeß trifſt man auch manche Schwachheilen

und nachtheilige Eigenſchaften beh ihnen . So kann man ihnen mit Recht Unbarmherzigkeit

vorwerfen . Dieſe zeigt ſich vornaͤmlich gegen die Wittwen , welche keine Anverwandte von

ihrer Seite haben , wenn ihr Mann ſtirbt , wofern man anders den Nachrichten davon

trauen darf . Wäͤhrend eine ſolche Unglückliche auf dem Boden liegt und ihren Verluſt be⸗

ſeufzt , ſo kommen die Verwandten ihres Mannes und nehmen ihr heimlich alles hinweg ,

was zur Erh altung ihres und ihrer Kinder Leben unentbehrlich iſt . Riemand ſteht ihr bey ,

und ſie ſteht ſich daher genöthigt , ſelbſt die Raͤuber um Mitleid anzuflehen , damit ſie ſich

ihrer annehmen . Man hat dann zwar Mitleid mit ihr , aber es hoͤrt auch oͤfters bald auf , und

dann muß eine ſolche Unglͤͤckliche umkommen . Auch ſollen Meuchelmorde unter ihnen vor⸗

fallen , beſonders auf der See beym Seehundfange . Wenn die Verwandten des Ermorde⸗

ten den Thaͤter auskundſchaften , ſo ſchweigen ſie zwar ſtill , aber ſie tragen ihim oder ſeinen

Kindern den Groll nach , bis ſte eine Gelegenheit finden , Rache zu nehmen . Eine ihrer

grauſamſten Handlungen ſoll die ſeyn , wenn ſte eine Perſon unter ſich finden , von der

man behauptet , daß ſie Hexereh treibe ; ſie ſteinigen dieſelbe , verbrennen und zerſchneiden

ſie , und werfen die Stücke ins Meer . Sind aber Anverwandte da, die ſich widerſetzen ,

ſo kommt es nicht ſo weit. —
Von Krankheiten werden die Groͤnländer ſelten befallen ; außer daß ſte an den Augen

leiden ; ſonſt findet man unter ihnen noch heſtiges Bluten , Ausſchlaͤge und Skorbut , wo⸗

gegen ſie denn allerley Mittel brauchen . Sieht man , daß Jemand bald ſterben will , ſo

werden ihm ſeine beſten Kleider angezogen , und die Beine umgebogen ; dies letzteree ver⸗

muthlich deswegen , um nicht ein ſo großes Grab machen zu muͤſſen . Der LTodte wird nie

durch den Eingang , ſondern durch ein Fenſter oder eine andere gemachte Oeffnung aus der

Wohnung getragen . Der nächſte Anverwandte traͤgt oder ſchleppt den Verſtorbenen zum

Grabe , legt Raſen oder ein Fell auf denſelben, und macht einen Steinhaufen uͤber das

Grah , damit wilde Thiere den Leichnam nicht ausgraben .

L ———————————

Ein Unalaſchker⸗
Di⸗ Faſel Unslaſchka liegt eiwa unterm 5öſten Grade noͤrdlicher Breite und gehoͤrt zu

den Fuchsinſeln , welche zwiſchen Aſten und Amerika zerſtreut ſind . Sooks Schiſſe ka⸗

men zwar auf ſeiner dritten Reiſe dahin , waren aber ſchwerlich die erſten , welche die

Einwohner ſahen. Das Klima dieſer Inſeln iſt rauß und kalt . Man ſießt eur riüe⸗
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driges Strauchwerk bon Pappeln , Lerchenbäͤumen et . aber keine großen Baͤume . Von

Thieren gibt es auf dieſen Inſcln wilde Schweine , Baren , Woͤlſe , Hermeline , Zobel,
Fuͤchſe, Marder , Biber ; und im Mecre Seelöwen , Seehunde u, ſ. w. Auch trifft man

eine Menge Waſſervoͤgel daſelbſt an ; ſonſt iſt das Land unfruchtbar .

Die Einwohner der Fuchsinſeln ſtnd nicht viel groͤßer, als die Groͤnländer . Ihre

Haut iſt dunkel , dies ruͤhrt aber nicht vom Klima , ſondern vom Bemahlen und von der

unreiulichen Lebensart her , die ſte fuͤhren. Sie ſtechen ſich auf den Geſichtern und Haͤn⸗
den allerley Figuren ein . Durch den mittlern Raſenknorpel , durch die Unterlipper und

Ohren bohren ſte Loͤcher und ſtecken Stuͤckchen Holß oder Pflanzenſtängel hindurch , die

ſte als Zierrathen tragen . Der Kopf wird mit einem hoͤlzernen Sommerhut bedeckt , der

mit Entenfedern , Bartborſten von Seeloͤwen , und bisweilen mit einigen Glaskorallen ge⸗

ziert iſt . Ihre Kleider beſtehen aus Vogelfellen , die ſie zierlich ausnähen . Die Feder⸗

ſeite wird auf dem Leibe getragen . Uleber dieſes Kleid , welches die Geſtalt eines Hem⸗
des hat , ziehen ſte ein aͤhnlich geſtaltetes an , das aus Daͤrmen von Seethieren , vermuth⸗
lich Wallfiſchen , verfertiget iſt .

Sie naͤhren ſich hauptſaͤchlich vom Fiſchfange . Ihre Kaͤhne ſind von Fellen gemacht .
Von Religion hat man keine Spur unter ihnen gefunden . Uebrigens kennt man ſte
noch wenig .

5

i iiE

Virginien iſt eine von den Provinzen der vereinigten Staaten von Rordamerika . Die

Beherrſcher des Landes ſind Europaͤer oder doch Nachkommen derſelben , und haben eben

die Kultur , wie ihre Stammvaͤter in Europa . Von den ehemaligen oder urſpruͤnglichen
Einwohnern ſind jetzt nicht viel mehr vorhanden . Der hier unter dem Namen Virginier
abgebildete amerikaniſche Wilde gehoͤrt eigentlich zu den Jrokeſen , einem tapfern und ſteeik⸗
baren Volke , welches an den Grenzen Virginiens wohnt . Er iſt ein Edelmann , d. d.

ein Anfuͤhrer, der durch ſeine Tapferkeit und Geſchicklichkeit im Kriege dieſen Rang elhielt .
Seine Statur iſt anſehnlich , ſeine Miene edel und unerſchrocken . Die Fuͤße und einige
andere Theile des Koͤrpers ſind punktirt . Er geht faſt ganz nackt , weil das Klima voͤl⸗

lige Bedeckung unnoͤthig macht . Seine Lenden umgibt eine Schuͤize von Leinwand , mit

bunten Vogelfedern geziert. Das lange ſchwarze Haar 51 blos eingehunden und ebenfalls
68 Hefs .
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mit Federn geziert . Vom Halſe herab hängen mehrere Schnuren von Muſcheln , Knochen
und dergl . Hinten nach ſchleppt er einen Thierſchwanz , der meiſtens ein kriegeriſches Eh⸗

renzeichen iſt . Bogen und Pfeile ſind ſeine und ſeiner Landsleute Waffen ; jetzt beſitzen aber

auch mehrere Irokeſen Schießgewehre , Beile , Meſſer u. ſ. w. Mit dem Beile pflegen ſie

zu werfen und ſelten ihr Ziel zu verfehlen .

Die Irokeſen , welche zu den tapferſten in Amerika gehͤͤren, beſtehen aus vielen

Stämmen . Sie fuͤhrten ehemals blutige Kriege unter einander . Mehrere ſind ganz aͤber⸗

wunden worden , und haben ſich nun mit ihren Beſiegern verbunden . Ihre Verfaſſung

gleicht einigermaßen der Verfafſung der vereinigten Staaten . Mit den Kreks und Tſche⸗

rokeſen fuͤhren ſie unaufhoͤrliche Kiege . Sie ſtnd übrigens brav , edeknüthig und gaſt⸗

freundſchaftlich . Aller Zwang iſt ihnen verhaßt ; aus dem Grunde trennen ſie auch ihre
Ehen ſehr lricht . Seildem ſie mit den Europäern bekannt wurden , haben ſie zwar vieles

Gute von denſelben angenommen , aber auch nicht wenig Laſter . Unten andern ſind ſie

in das Laſter der Trunkenheit verfallen .
8

PNal agon i e 1·

Das Land der Patagonier oder Magelhansländer liegt auf der äͤußerſten Spitze von

Suͤdamerika und erſtreckt ſich einige hundert Meilen in die Laͤnge. Es wird zu den Be⸗

ſitzungen der Spanier mit gerechnet , ob ſie gleich davon keine ſonderlichen Vortheile zie⸗
hen und es nicht anbauen Ueberhnupt iſt es wenig bewohnt und hat eine Menge be⸗

ſchneieter Gebuͤrge. Unſere Kenntniß von dieſem Lande , von ſeinen Bewohnern , von de⸗

ren Lebensart , Sitlen und Gebraͤuchen iſt noch ſehr unvollkommen . Rie iſt man in das

Innere des Landes eingedrungen . Wenn Seefahrer an die Kuͤſten kamen , ſahen ſie zwar

die Einwohner , welche ſich bisweilen der Landung widerſetzten , bisweilen auch die Flucht

ergriffen ; allein näher lernten ſie dieſelben nicht kennen . Sie ſind die groͤßten Menſchen ,
welche man bisher entdeckt hat . Ihre Groͤße wurde aber von den erſten Entdeckern viel

zu ſehr uͤbertrieben . Man gab die Patagonier fuͤr wenigſtens noch einmal ſo groß aus ,

als die Europäaͤer. Jitzt weiß man ſo viel mit Gewißheit , daß ſte zum Theil 7 Fuß

meſſen, , und alſo doch betraͤchtlich grͤßer find , als gewoͤhnliche Meuſchen . Sie gehen faſt

ganz nackt . Ihre Farbe iſt kupferbraun . Um den Unterleib binden ſie gemeiniglich ein

Fell zuſammen ; auch um die Fuͤße ſchlagem ſie dergleichen. Das G ſicht bemahlen ſie

ſich mit rother und wrißer Erde . Ihre Waffen find Schleudern ; man ſah aber auch

ſchon Botzen und Pfeile bey ihnen . Europaͤer ſingen einmal eine Frau mit zwey klei⸗

urn Kindern auf , und nahmen ſie mir auf das Schiff . Sie ſchlug mit Ekel ale ange⸗

8
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bokne gekochle Speiſen aus , nahm aber Voͤgel , die noch ungerupft und roh waren , mit
Begierde , riß ihnen die Federn ab , ſchnitt mit einer Muſchel den Leib auf , und nahm die
Eingeweide heraus . Die Leber hielt ſie ein wenig uͤbers Feuer und aß ſie dann roh , eben
ſo die uͤbrigen Theile der Voͤgel . Man ſetzte ſe wieder ans Land , und behielt eins von
ihren Kindern , von welchem ſte ſich mit Schmerzen trennte⸗

Feuetlaändeer .

Das Feuerland oder Tierra del Fuego , beſteht aus einer ſehr großen und aus
mehrern kleinern Inſeln , und liegt dicht unter dem Patagonenlande , an der Spitze vom
füdlichen Amerika . Die große Inſel wird durch eine Meerenge , welche die Magelhans⸗
ſtraße heißt , von dem feſten Lande getrennt . Faſt gibt es auf dem Erdboden kein rau⸗
heres , kahleres und unfruchtbareres Land , als das Feuerland . Cook fand , als er dahin
kam , aäͤußerſt wenig friſche Lebensmittel ; doch ſchwaͤrmten an den Kuͤſten eine Menge
Seeraben , Sturm⸗ und Waſſervögel umher . Die ganze Gegend , wo er ſich mit ſeinen
Leuten befand , war oͤde und felſicht . Hier und da war der Felſen mit etwas Erde oder
Sand bedeckt , worauf ein Raſen von kleinen moosähnlichen Pflanzenſtand . An einigen
Stellen , die dem Winde nicht ſo ſehr ausgeſetzt waren , ſah man auch Stauden und
Strauchwerk . Sogar wohlriechende Blumen ſtanden auf den Felſen . An andern Orken
fand man auch Baͤume .

So oͤde und traurig auch das Feucrland iſt , ſo wird es doch hon Menſchenbewohnt,
die aber wohl die elendeſten und armſeligſten ſtud , die man bis jetzt entdeckt hat Herr
Forſter ſagt von ihnen folgendes : „ Ihre Canots waren von Baumrinden verfertigt,welche durch einige Staͤbe von Holz ausgedehnt waren . Mitten in den Canots lagen
einige Steine und ein Haufen Erde . Dies war der Feuerheerd , auf welchem beſtaͤndig
Feuer brannte . Dies erwaͤrmte die Wilden , die ſich durch ſchnelles Rudern eben nicht
zu erwaͤrmen ſuchten . Die Ruder waren klein und ſchlecht gearbeitet . In jedem Canot
ſaßen 5 bis 8 Petſonen , Kinder mitgerechnet . Ohne einen Laut von ſich zu geben , ru⸗
derten ſie an das Schiff heran und ſtatt aller Anrede und Begruͤßung hoͤrte man kein
Wort , als : Peſſerähl Dies Wort , welches auch andere Seefahrer von ihnen hoͤrten,

iſt der Grund zu ihrer Benennung . Auf vielfaͤltiges Zuwinken , kamen einige in das
Schiff , ließen aber nicht das geringſte Zeichen von Neugierde oder von Freude blicken.Sie waren von kuzer Statur keiner uͤber 5 Fuß 6 Zoll engliſchen Maaßes hoch , hatten
dicke Köͤpfe, breite Geſichter , ſehr platte Raſen . Die Backenknochen ragten unter den Augenſtark hervor ; die Augen waren von brauner Farbe , klein und matt , Das Haar war ſchwarz,1
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ganz gerade , mit Thran eingeſchmiert , und hing wild und zotticht um den Kopf. Stakt

des Barts ſtanden nur hie und da einige einzelne Haare . Von der Naſe herab ging in das

haͤßliche, ſtets offne Maul ein fließender Kanal ; Schultern und Bruſt waren ſtark und

breit ;der Untertheil des Leibes war mager und eingeſchrumpft . Die Beine waren duͤnn

und krumm und die Knie viel zu ſtark . Ihr einziges Kleidungsſtuͤck beſtand aus einem

elenden alten Seehundsfelle , welches vermittelſt einer Schnur um den Hals bekeſtiget war .

Uebrigens gingen ſte ganz nackt , ohne auf das , was Schamhaftigkeit forderte , Ruͤckſicht

zu nehmen . Die Weiber waren etwas kleiner , nicht mindet haͤßlich und eben ſo geklei⸗

der, wie die Männer . Ihre Leibesfarbe war olivenbraun mit einem Kupferglanze . Einige

hatten ſich mit rethen und weißen Streifen von Oker bemahlt ; andere hatten einen Lappen ,

kaum wie eine Hand groß , vermittelſt einer Schnur um die Huͤften befeſtiget Ein leder⸗

nes Halsband , mit Muſcheln beſetzt , zierte den Hals . Auf dem Kopfe trugen ſie eine Art

Muͤtzen, aus Gaͤnſefedern zuſammengefugt. Die Kinder gingen voͤllig nackt und ſaßen neben

den Muͤttern am Feuer , wo ſie dennoch froren . Die Bogen und Pfeile der Feuerlaͤnder

waren unfoͤrmlich . Sie gaben ſie theils umſonſt , theils für das Erſte Beſte hin , empſingen

aber Glaskorallen und dergleichen mit eben ſo großer Gleichguͤltigkeit. Heberhaupt war ihr

Charakter die ſeltſamſte Miſchung vom Dummheit , Gleichguͤltigkeit und Unthaͤtigkeit Mit

unſerer Zeichenſprache , die doch fonſt überall gegolten hatte , war bey ihnen gar nichts aus⸗

zurichten . Sie verſtanden keine einzige Gebehrde und bemuͤhten ſich auch nicht , uns ihre

Sprache bepzubringen . Auf dem Schiſſe reizte nichts ihre Neugierde oder ihr Verlangen . “

RNicht olle Einwohner des Feuerlandes ſtehen auf demſelben niedrigen Grade der Kultur .

Die Bewohner von Succoßbay ſind bey weitem ſo armſelig nicht . Dieſe wiſſen ſich nicht nur

beſſer grgen die Kaͤlte zu verwahren , ſondern ſcheinen auch den Werth europaͤiſcher Waaren

mehr zu kennen .

Die Nahrung dieſer elenden Menſchen beſtand in tohem , halb verfaultem Seehunds⸗

ſteiſche , welches aͤrßerſt widrig roch . Das thranartige ekelhaſte Fett genoſſen ſie am lieb⸗

ſtn . Dieſe Rahrung machte , daß ein unertraͤglicher fauler Geſtank aus ihrem ganzen Leibe

dänſtete , den man ſchon in der Ferne roch . Die Matroſen gaben ihnen Poͤkelſteiſch und

verſchimmelten Schiffszwieback ,aber ſie aßen nichts davon . Ihre Wohnungen ſind ihrem

uͤbrigen elenden Zuſtande angemeſſen . Sie beſtehen aus einigen zufammengebundenen duͤr⸗

ren Zweigen , uͤber welche Gras , Strauchwerk und Stuͤckchen Rol benſelle liegen . Sie

ſcheinen ganz ohne irgend eine Art von Verfaſſung zu ſeyn , und keinen Unterſchied des Ran⸗

ges oder Standes zu kennen .
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